
Ein Rätsel in Down Under

Es war Viertel nach fünf und die Dämmerung brach herein. In etwa einer halben Stunde 

würde es zu dunkel sein, um noch genügend zu sehen. Im April, kurz nach der 

Zeitumstellung, ging die Sonne jetzt spürbar früher unter. Ich trat in die Pedalen meines 

Fahrrades und beeilte mich, nach meinem Nebenjob als Verkäuferin im Kiosk des Sydney 

Children‘s Hospitals noch aufs Wasser zu kommen. Vom Krankenhaus, in dem mein Vater 

als Arzt arbeitete, war es nur eine halbe Stunde mit dem Rad bis zum Bondi Beach.

April war einer der besten Monate hier. Die Lu0 und das Wasser waren noch warm, aber es 

war nicht mehr so unerträglich heiß.  Der Fahrtwind wehte mir angenehm um die Nase und 

kitzelte mich auf der nackten Haut. Überall liefen Menschen herum. Ich umkurvte eine 

Gruppe Touristen und schloss das Fahrrad am Eingang zum Bondi Beach an - Australiens 

berühmtestem Strand. Wohin Menschen aus weiter Ferne reisten, ha7e ich quasi vor der 

Haustür - und war jedes Mal wieder froh darüber. Schnell schnappte ich mir mein 

Sur9oard, ließ es ins Wasser gleiten, legte mich bäuchlings darauf und paddelte hinter den 

Bereich, in dem sich die Wellen brachen.

Am Südende des Strandes befand sich die Backbackers‘ Rip, eine Strömung, die sich neben 

den Felsen ins Meer zog und ideale Sur9edingungen bot. Tagsüber mussten die Life Guards 

immer wieder Touristen re7en, die teilweise nicht mal schwimmen konnten, geschweige 

denn unter diesen Bedingungen. Eigentlich war die Strömung gar nicht so gefährlich, wenn 

man wusste, dass man parallel zur Küste schwimmen musste, um aus ihr herauszukommen. 

Wenn man dagegen ankämp0e, war man schnell erschöp0 und kam doch nicht zum Strand.

Hinter den Wellenkämmen angekommen, drehte ich um und stelle mich aufs Bre7. Da ich 

als „Grommet“ gelernt ha7e, auf den Wellen zu reiten, wie jedes andere einheimische Kind 

auch, fühlte sich das Sur9oard unter meinen Füßen genauso sicher und natürlich an, als 

würde ich die Straße entlanglaufen. Ich war eins mit dem Bre7 und spürte jede Welle. 

Endlich frei! Kein Physik, kein Geschichte, keine Touristen, kein Geruch nach 

Desinfek>onsmi7eln, keine nervigen Ratschläge! Endlich einfach nur Sein! Das Wasser 

leckte warm über meine Füße. Mein Bre7 und mein Körper gingen mit den Wellen mit, 

passten sich an. Es war herrlich!

Immer wieder paddelte ich hinaus und sur0e wieder aufs Land zu. Leider verging die Zeit 

viel zu schnell. Die Life Guards ha7en um fünf Schluss gemacht und die Dämmerung schri7 

soweit voran, dass ich die Felsen nicht mehr zuverlässig erkennen konnte. Es ha7e schon 

einige Unfälle gegeben hier. Aufschürfungen waren noch das Harmloseste gewesen. Da ich 

mir defini>v keine Knochen brechen wollte, beschloss ich, dass dies meine letzte Fahrt für 

heute werden würde. Ich s>eg aufs Bre7, spürte den Wind auf meiner Haut. Ein leichtes 

Frösteln lief über meinen Körper; es war kühler geworden. Da! Ha7e ich nicht eine Haiflosse 

gesehen? Oder war es ein Delfin gewesen?

Mist! Die querlaufende Welle ha7e ich zu spät bemerkt! Sie riss mir das Bre7 unter den 

Füßen weg. Wasser brach über mich herein. Ich kämp0e mich im Dunkeln nach oben, oder 

jedenfalls was ich für oben hielt. Die Strömungen wirbelten um mich herum. Da es schon 

oberhalb des Wassers fast dunkel war, sah ich unter Wasser erst recht nichts. Ein 

Quäntchen Panik ergriff mich. Die Lu0 wurde mir knapp. Ich zwang mich zur Ruhe. Da! Ich 

s>eß durch die Oberfläche und holte >ef Lu0. Sondierte, wo ich war. Gefährlich nah an den 

Felsen! Ich musste parallel zur Küste nach Norden schwimmen, um von den Felsen weg- 

und aus der Strömung herauszukommen, die mich Richtung offenes Meer zog. Dann konnte 

ich das Sur9re7 wieder besteigen, das ich am Bein hinter mir herzog.

Die hohen Wellen machten die Sache nicht leichter. Immer wieder zog das Bre7 an dem 

Leggie, der Leine, mit dem es an meinem Bein befes>gt war. Ich war erschöp0, als ich 

endlich weit genug von den Felsen enGernt war. Erleichtert drehte ich mich zum Bre7, um 

aufzusteigen. Ständig veränderte sich die Umgebung. In den Wellentälern konnte ich fast 



nichts mehr erkennen. Plötzlich stürzte etwas Großes, Schwarzes auf mich hernieder und 

traf mich an der S>rn. Ein he0iger Schmerz explodierte in meinem Kopf.

Wasser. Ich muss hier weg. Wo ist das Land? Wo bin ich? Dunkelheit. Wieso gehe ich nicht 

unter? Wo ist das Sur�re�? Wasser. Eine Welle. Ich habe Salzwasser geschluckt und huste. 

Wieso treibe ich auf dem Wasser? Gla�e Haut. Haut?

Kalt. Husten. Dunkelheit. Wo ist das Land, wo das Wasser, wo der Himmel? Ich bewege mich 

im Wasser, obwohl ich nicht schwimme. Eine Finne. Eine Finne? Delfinhaut?

Ich werde aus dem Wasser gezogen. Ein Mann und ein Junge. Sie scheinen miteinander zu 

reden, aber sie sprechen nicht. Der Mann teilt dem Jungen wortlos mit, Hilfe zu holen. Wie 

geht das denn? Bes*mmt träume ich. In Träumen ist alles möglich. Da kann man sogar 

fliegen. Ich will losfliegen, aber es geht nicht. Mein Körper gehorcht mir nicht. Der Junge 

watet ins Wasser und ist verschwunden. Wieso kle�ert er nicht die Böschung hoch? Wo 

kommt der Hai plötzlich her? Wo sind wir überhaupt?

Ich würgte und spuckte und hustete. Jemand drehte mich auf die Seite. Als ich wieder Lu0 

bekam, hörte ich eine warme S>mme. „Hi, ich bin Farryn. Hörst du mich?“ Ich ließ mich auf 

den Rücken sinken und sah in der Dunkelheit schemenha0 einen sportlichen Mann. Mein 

Körper und mein Kopf fühlten sich an, als hä7e ich einen Boxkampf verloren. Meine S>mme 

krächzte entsetzlich, als ich antwortete.  „Wer sind Sie, wo sind wir?“ Ich sah mich um und 

konnte schemenha0 Felsen erkennen - dann entdeckte ich etwas weiter enGernt die 

Betonwände des Bondi Beach Icebergs Pools, des Freibades am Strand. Erleichtert seufzte 

ich. In Sicherheit!

„Mein Name ist Farryn. Ich bin Tourist. Ich habe dich im Wasser treiben gesehen und an 

Land gezogen.“ Der Mann ha7e einen komischen Akzent. Amerikanisch? Ein Schauer lief 

plötzlich über meinen Körper. Mir war kalt und ich ha7e furchtbare Kopfschmerzen. Farryn 

nahm mich in den Arm, um mich zu wärmen. Er ha7e selbst nur eine Badehose an. „Der 

Krankenwagen kommt gleich. Jemand hat Hilfe geholt.“ Als ich seine Haut spürte, wusste 

ich, dass er der Delfin gewesen war. Auch, wenn es verrückt klang. Vielleicht lag es aber 

auch an der Gehirnerschü7erung. Ich musste meinen Dad fragen, ob man davon 

Halluzina>onen bekommen konnte. Ich spürte Farryn lächeln. Dann fragte er: „Wie heißt du 

eigentlich?“ - „Lissy.“ - „Wie erreichen wir deine Eltern?“ Jetzt musste ich grinsen: „Der 

Krankenwagen bringt mich direkt dahin. Mein Dad arbeitet im Kinderkrankenhaus.“ O.k., ich 

war schon vierzehn, also eigentlich nicht mehr wirklich ein Kind, aber eben auch noch nicht 

ganz erwachsen.

Die nächsten zwei Tage verliefen mehr oder weniger belanglos, während ich im 

Krankenhausbe7 vor mich hindümpelte. Zum Glück wurden die Kopfschmerzen bald besser. 

Das einzige Ereignis in den zwei Tagen war der Besuch von Farryn und seinem Neffen Tiago. 

Beide waren sehr ne7. Wir gingen in die Cafeteria mit Kiosk, in dem ich normalerweise 

arbeitete.

Ein Mann stand vor den Ständern und konnte sich nicht entscheiden, was er kaufen sollte. 

Ich konnte es nicht erklären, aber ich wusste, an wen er dachte, nämlich seine kleine Nichte. 

Es war wie im Traum, wenn man weiß, dass etwas so ist, aber man nicht weiß, wieso man 

das weiß. Ich spürte o0, was die Menschen um mich herum fühlten. Ich kannte die Nichte, 

sie ha7e gestern im Café mit ihren Eltern ein Eis gegessen. Ich ha7e genau gespürt, dass sie 

gerne das Cappie hä7e, aber sich nicht getraut ha7e, ihre Eltern zu fragen.

Um beide glücklicher zu machen, ging ich auf den Mann zu und fragte: „Sie sehen so 

unentschlossen aus. Kann ich Ihnen helfen? Ich arbeite manchmal in dem Kiosk.“  Erstaunt 

sah er auf; er war so in Gedanken gewesen, dass er die Welt um sich herum vergessen 

ha7e. Dann lächelte er: „Ja, gerne. Was würdest du mir für ein fünLähriges Mädchen 

empfehlen?“ - „Die meisten Mädchen finden die Cappies mit den Wendepaille7en total 



toll“, erklärte ich. Gerne nahm der Mann die Idee auf und ich lächelte zufrieden in mich 

hinein.

Als ich zum Tisch zurückkam, an dem Tiago und Farryn auf mich warteten, erkundigte sich 

Tiago neugierig: „Woher wusstest du, was dem Mädchen gefällt?“ Ich zuckte mit den 

Schultern. „Ich habe sie gestern hier im Kiosk gesehen und wusste es einfach.“ Während ich 

meinen Kuchen aß, spürte ich klar und deutlich, dass mein Besuch sich ohne Worte über 

mich unterhielt. Es war genauso, wie als die beiden mich aus dem Wasser gezogen ha7en. 

Bislang ha7e ich nur Gefühle bei anderen gespürt, aber keine Unterhaltung. Ich war 

verwirrt, ließ es mir aber nicht anmerken. Trotzdem spürte ich deutlich ihr Erstaunen, als 

hä7en sie meine Gedanken gelesen. Das verwirrte mich noch mehr. Ich tat so, als sei alles 

normal. Wir unterhielten uns sehr gut. Die beiden kamen aus Miami und machten hier 

Urlaub. Cool. So weit weg! 

Als wir unser Geschirr auf den Wagen stellten, berührte ich aus Versehen Tiagos Hand. Hai! 

Ich zuckte zurück und keuchte. Nicht, weil ich Angst vor einem Hai ha7e, sondern weil mich 

die Erkenntnis zu unvorbereitet traf. „Alles o.k.?“, hörte ich Tiago wie durch einen Nebel. 

Farryn nahm mich an den Schultern und drückte mich auf einen Stuhl. Der Nebel 

verschwand. Ich lächelte in die besorgten Gesichter der beiden. „Ja, danke! Alles gut! Nur 

ein bisschen Kopfschmerzen.“ Die beiden brachten mich zurück in mein Zimmer.

Dort trafen wir meinen Vater, der gerade nach mir schauen wollte. „Man könnte meinen, 

ihr gehört zusammen“, schmunzelte mein Vater, als er uns sah. Ich war überrascht. 

Irgendeine Ähnlichkeit war mir noch gar nicht aufgefallen. Die Gäste aus Miami und ich 

tauschten noch unsere E-Mail-Adressen aus und Tiago und ich versprachen uns zu 

schreiben, bevor die beiden gehen mussten. Sie würden noch bis morgen bleiben und dann 

wieder abreisen. 

Schade eigentlich. Es würde bes>mmt viel Spaß machen, mit einem Hai und einem Delfin zu 

schwimmen. Ich grinste. „Na, geht‘s dir wieder gut? Du siehst aus, als hä7est du bei den 

Oympischen Spielen gewonnen“, witzelte mein Vater vergnügt. „Nein, aber mein Sur9re7 

ist aufgetaucht“, berichtete ich. Tiago ha7e es gefunden und bei den Life Guards 

abgegeben. Aber das war natürlich nur der zweite Grund für mein Grinsen. Den ersten 

brauchte mein Vater nicht zu wissen.

Kaum war ich entlassen, stand das Wochenende vor der Tür. Mein Vater ha7e frei - juchu! - 

und wir machten uns den Spaß und nahmen an einer Ausflugsfahrt auf einen Touristenboot 

teil. Manchmal muss man auch als Einheimische einen neuen Blickwinkel auf seine 

Umgebung bekommen.

Der Wind kitzelte mich im Gesicht, die Sonne malte weiße Kringel auf das blaue Wasser. 

Durch den Glasboden des Bootes sahen wir einen Fischschwarm. Ich genoss das Leben in 

vollen Zügen. Die blecherne S>mme des Kapitäns erklang aus den Bord-Lautsprechen: 

„Hier sehen Sie...“ Bäng! Ein lauter Knall zerriss die Lu0, ließ mir fast das Trommelfell 

zerplatzen und betäubte meinen Kopf mit he0igen Kopfschmerzen und einem Gefühl von 

Wa7e. Eine Explosion! Diese Erkenntnis arbeitete sich durch meinen Thalamus und sprang 

wie ein Schock in mein Bewusstsein. Fast gleichzei>g erklang ein Schmerzensschrei. 

Sekunden, die sich anfühlten wie Minuten, später erfasste ich die Situa>on. In der Kombüse 

war ein Brand ausgebrochen. Der Angestellte rannte mit verbrannten Händen nach 

draußen. „Ahhhh!“ - „Feuer!“ Die Rufe erklangen, während die ersten Menschen in Panik 

gerieten und wild durcheinanderriefen und -rannten. Mein Vater schickte ein „Pass auf dich 

auf!“ in meine Richtung und rannte los, um dem Verletzten zu helfen. Wieder die blecherne 

S>mme aus den Lautsprechern: „Bi7e, bewahren Sie Ruhe! Leisten Sie den Anweisungen 

der Besatzungsmitglieder Folge!“

Ich überlegte, wie ich helfen konnte. Das Flappen einer Plane machte mich darauf 

aufmerksam, dass der Wind auffrischte. Ich zwängte mich unauffällig zwischen den zu den 

Beibooten drängenden Passagieren hindurch in Richtung meines Vaters, der sich gerade mit 



dem Kapitän unterhielt. „Der Krankenwagen wartet am Bondi Beach. Wir müssen schnell 

evakuieren. Das Boot ist nicht steuerbar und das Feuer breitet sich schnell aus." Der Kapitän 

ging wieder, um weitere Kommandos zu geben. Ich nahm mir eine Schwimmweste und half 

dann, den Verletzten zu einem Re7ungsboot zu bringen.

Mir wurde übel von dem Gestank nach verbranntem Stoff. Das Metall knisterte in der Hitze. 

Ich rechnete jeden Moment damit, dass der Glasboden zerspli7ern würde. Mit Mühe zwang 

ich die aufsteigende Panik hinunter und konzentrierte mich ganz auf Farryn und Tiago. „

Farryn, Tiago! Hilfe!“, schrie ich so laut in Gedanken, wie ich konnte. Es war nur so ein 

Gefühl, aber vielleicht konnten sie mich wirklich hören. Einen Versuch war es wert. Ich 

konzentrierte mich auf die Flammen und das Boot und schickte noch ein „Ben Buckler 

Point“ hinterher. Hier, nördlich von Bondi Beach, fielen die Felsen steil ab vom Wohngebiet 

direkt ins Meer. Normalerweise ein gutes Schnorchelgebiet mit Felsenpools, konnte die 

Küste für ein manövierunfähiges Boot in dem auffrischenden Wind gefährlich werden. 

Die ersten Re7ungsboote schaukelten ziellos zwischen den Wellen und trieben Richtung 

Land. „Die Life Guards schicken ihren Jetski“, hörte ich den Kapitän brüllen, allerdings würde 

das viel zu wenig sein. Verzweiflung packte mich. Nicht wegen mir - ich würde schon 

irgendwie an Land kommen - aber wegen der Touristen.

Ich spürte sie mehr, als dass ich sie kommen sah - Farryn und Tiago. „Ein Delfin!“, rief ein 

Mann. „Der Jetski!“, jubelte eine Frau. Hinter uns knackte es bedrohlich. „Wir müssen uns 

beeilen“, drängte mein Vater. „Ja“, s>eß ich nur hervor. Neben uns knisterte der  Boden. 

Gleich würde das Glas platzen. „Spring!“, schrie mein Vater. Ich kle7erte auf die Reling und 

s>eß mich ab. Das Wasser platschte warm über mir zusammen. Die Re7ungsweste ließ 

mich nicht >ef ins Wasser. Aber die Strömungen waren stark. Wir wurden von Wind und 

Wellen hin- und hergeworfen wie Blä7er auf einem See im Herbststurm. Neben uns 

zerplatzten die Glasscheiben und die Druckwelle schleuderte uns durchs Wasser wie in 

einem Karussell. Ich konnte kaum erkennen, wo die anderen waren.

Farryn zog ein Re7ungsboot nach dem anderen Richtung Strand. Irgendwie wusste ich es. 

Scha7en von Gedanken und Bildern zogen wie in einem undeutlichen Traum in meinen 

Kopf. Die Touristen und die Besatzungsmitglieder staunten vermutlich nicht schlecht. „Ist 

Tiago auch da?“ fragte ich in Gedanken, um sicher zu sein, während ich gegen ein 

Trümmerteil s>eß und kurz die Orien>erung verlor. Zurück kam ein Bild von einem Hai, 

vermutlich außer Sichtweite, damit es nicht noch mehr Gründe für Panik gab. Ich hörte 

jemanden brüllen und sah den Jetski in der Nähe. Die gelbe Ma7e leuchtete hinter einer 

Welle auf, dann war sie wieder außer Sichtweite. Ich schwamm auf sie zu. Endlich ha7e ich 

sie erreicht. Mir tat jeder Muskel weh. „Zieh dich auf die Ma7e!“, rief der Fahrer. Ich hielt 

mich mit zwei weiteren Menschen an den Schlaufen fest, während wir zum Bondi Beach 

gezogen wurden.

Der Jetski schaukelte bedenklich, als er parallel zum Strand durch die Wellen fuhr. Das 

Wasser schwappte mehrfach über uns hinweg und ich schluckte schon wieder mehr 

Salzwasser, als mir lieb war. Eklig! Meine Hände waren steif und bestanden nur noch aus 

Schmerz, vermischt mit Taubheit. Plötzlich umspülte mich die nächste Welle und zog mich 

weg. Meine Hände gaben nach und ich rutschte von der Ma7e. Halb so schlimm. Ich ha7e 

die Re7ungsweste, konnte gut schwimmen und kannte mich hier aus. 

Dummerweise waren die Wellen so hoch, dass ich die Orien>erung verlor. Auch merkte ich 

nach einer Weile, dass mir die Kra0 ausging. Als ich das Land doch mal sehen konnte, 

bekam ich einen Schreck, weil es so viel weiter weg war, als vorhin. Die Strömung zog mich 

offensichtlich aufs Meer hinaus. „Tiago!“ Meine Gedanken waren vermutlich leicht panisch. 

Die Angst machte aus meinem Magen einen Klumpen und krallte sich eiskalt in meinen 

Nacken. Alleine würde ich es nicht mehr zur Küste schaffen, so viel war sicher!

Neben mir tauchte die Rückenflosse eines Hais auf. Mein Überlebensins>nkt meldete sich 

und ließ mich in Schockstarre fallen. „Ich bin‘s, Tiago“, fühlte ich irgendwie in mir. Ich 



seufzte vor Erleichterung. Tiago schwamm vorsich>g auf mich zu und ich hielt mich an 

seiner Flosse fest. Seine Haut war rau wie Sandpapier. Aber das war mich jetzt egal. Völlig 

erschöp0 ließ ich mich ziehen. Einen Moment später trafen wir im >efen Wasser auf Farryn. 

„Das war ein sehr starker Fernruf!“, hörte ich in meinem Kopf. „So stark wie eigentlich nur 

Tiago und ich das können.“ Ich spürte von beiden Erstaunen. Auch ich war erstaunt und 

verwirrt. Wir verabredeten uns zu einem Eis am Nachmi7ag und dann setzte mich Farryn in 

der Nähe des Strandes ab. Dass ein Hai mit im Spiel gewesen war, erzählte ich lieber 

niemandem. Schade eigentlich. 

Beim Eisessen klärten mich die beiden über Wood- und Seawalker auf. „Du bist aber 

defini>v kein Woodwalker“, erklärte Farryn, „das spürt man nämlich.“ - „Und er ist rich>g 

rich>g gut im Spüren und Gedankenlesen“, ergänzte Tiago. Ich war etwas erschrocken. 

„Nein, ich lese ungefragt keine Gedanken. Privatsphäre“, zwinkerte mir Farryn zu. Ich 

musste schwören, nie das Geheimnis der Woodwalker zu verraten, was ich natürlich sehr 

gerne tat. Aber wir wunderten uns schon, wieso ich in der Lage war, die Gefühle anderer zu 

spüren und auch in Gedanken zu kommunizieren, obwohl ich kein Woodwalker war. 

„Hast du vielleicht Großeltern, die Woodwalker sein könnten?", erkundigte sich Farryn. 

„Keine Ahnung“, entgegnete ich, „ich wurde als Baby am Strand gefunden und adopiert." 

Vermutlich dachten wir jetzt alle dasselbe. „Wer weiß“, sinnierte Tiago, während wir auf das 

Selfie starrten, das wir zu dri7 gemacht ha7en, „wer weiß... .“

Epilog

Ca. 11 Jahre später:

Von: lissy.tailor@gmail.com

An: farryn.garcia@blue-reef-high.edu; >ago.anderson@gmail.com

Betreff: Ratet mal, was Cooles passiert ist!

Hallo Tiago, hi Farryn,

ihr werdet nie erraten, was passiert ist! Oder vielleicht doch?

Als ich heute mit unserer Tochter surfen war und sie vom Board gefallen ist, tauchte 

plötzlich ein niedlicher, kleiner Delfin neben mir auf! :)

Sie war natürlich total überrascht und erschrocken, aber ich konnte ihr ja erklären, dass sie 

ein Seawalker ist. Wie cool ist das denn?!? 

Liebe Grüße von Down Under nach Miami, schwimmt weit, schwimmt gut!

Lissy

Von: farryn.garcia@blue-reef-high.edu

CC: >ago.anderson@gmail.com

An: lissy.tailor@gmail com

Betreff: Re: Ratet mal, was Cooles passiert ist!

Hi Lissy,

das ist ja wirklich toll! :) Wenn du Fragen hast, melde dich!

Und schau dir mal das Foto an! Ich habe ein Bild von dir und eurer Tochter in meinem 

Wohnzimmer zu den anderen Familienbildern gehängt.

Liebe Grüße und viel Spaß! Schwimmt weit, schwimmt gut!

Farryn


